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526 3D. Sögt.: 9täppu, bet 33outbafi.

Übel ift bei' i^leiberftolg unb baS Verlangen nadj
Immer fdjöneten unb foftbareren Sadjen, um
anbete bamit übertreffen 311 tonnen. Leiber-
ftolge, mobe- unb gefatlfücfjtige Einher toerben

fpäter immer minbertoertige baratter abgeben.
©S mag ja oft fdjtoer fein, namentlich junge
SMbcfjen in ber JTleiberfrage gut 93efdjeibenf)eit
unb ©enügfamfeit angubalten, aber bic große

SSeranttoortung, bie jebe SJlutter burdj bie ©in-
toittigung in bie Serijältniffe überfteigenbe JRlei-

bungSart übernimmt, foltte bod) immer mieber

bie Sftütter 3111 Strenge in biefer SSegieOung

führen.
23iele ©tern beeinfluffen ibre Einher in einem

fdjledjten Sinne, ohne eS 311 merfen. Sllütter, bie

ben garten Sag ober bei jeber ©elegenljeit ein

jfjammerlieb fingen, murren, baß anbete met)r
befilgen, fid) meßt geftatten, größeres Slnfetjen
haben, beffere Kleiber an3ief)en tonnen, fdjabcn
if)ten ^inbern, benn ber ©eift ber Ungufrieben-
beit fdf)rt in fie hinein. Sie getpöfjnen fid) baran,
irbifdje ©üter, ©elb unb ©ut, 23equemlidjfeit,
gutes ©ffcn unb Stinten unb dbntidje 21nncf)m-
ücf)feiten atS baS eingig 23egeljrenStoerte auf
©rben 31t erftreben unb 3U benten, man babe

nidjts bom .Geben, voenn man nid)t atleS ge-
nießen barf, toaS baS $etg bertangt.

©S toäte biet flüger unb man ettoiefe ben

jïinbern einen befferen ©ienft, tbenn man fie

barauf bintbiefe, baß bie itbifdjen ©üter nid)t
attein baS ©türf bringen toerben; baß man nidjt
immer auf jene fdjauen bürfe, bie reicher unb

angefebener finb, fonbern lieber auf jene, bie

nod) ärmer unb einfacher leben müffen, baß 23e-

fitg unb ©enuß bem Sftenfdjen feinen 2ßert ber-
leibe.

2Täppu, ber

©S toar im SBinter 1870/71. #art an ber

Sd)toei3ergren3e bei einer ©ruppe ©cf)toeigerfot-
baten toberte ein großes 23itoacffeuet, an bem

ficb bie gäfjneflappernben Solbaten toärmten.
„Ob fie tooht t>atb fommen? Oie gange Stacht

bat eS gebonnert," meint einer ber @cf)toeiger.

„©S toirb ihnen toobt nicht anbereS übrig biet-
ben," anttoortet ihm ein anbetet.

„ijergog foil immer nod) berljanbeln mit ihnen,
aber bie guten ^irangofen hoffen immer nod) fid)
buidjbauen 311 tonnen, obfdjon fie bon ben ©eut-
fdjen hart bebrängt finb," mifdjt fid) ein britter
Sdjtoei3erfoIbat in bas ©efpräd).

„Sie fommen, fie fommen!" ruft plotglidj einer

2ïuch im fieinen Geben beS ^inbeS fetbft fom-
men ©etegenbeiten genug bor, too es fid) geigt,
ob eS gufrieben fein fann, toenn nicht alles nad)
feinen Sßünfdjen gebt. ©S murrt, toeit es Sdjul-
aufgaben ntadjen muß, obtoof)! eS beim fdjöncn
SBetter gerne inS fjjreie möchte, too bie anbern
Einher fdjon (ängft am Spielen finb, eS möchte

foldje Spietfad)en haben tote feine ^ameraben,
es ift berbrießtidh, toetï es glaubt, bie ©efdjtoi-
fter toürben beborgugt, eS läßt ben iTopf f)än-
gen, toeit es nidjt ben SBillen getan befam, eS

fühlt fid) 3urüdgefeßt. ©a müffen bie ©Item
einfdjreiten, fonft befommen fie ein etoig ber-
brießlidjeS, urtgufrtebeneS itinb. Sic müffen bem

kleinen geigen, baß eS mit feiner llnsufrieben-
hext gar nidjts erreidjen toirb. 2Der nidjt gufrie-
ben ift mit bem, toaS man ihm gibt, befommt
eben nidjts. ©aS Ülnb muß fidj abgetoöhnen,
neibifdj unb mißgünftig auf anbete 311 fdjauen,
immer bas ©igene an f^remben 311 meffen.

©S fann nicht genug betont toerben, baß bie

Einher 3111' ©infadjheit in allen ©ingen hbtan-
gesogen toerben füllen, ©amit toerben fie aud)
bie große üunft ber gufiiebenfjeit erlangen, ©ie
©infadjheit hat bem iîinbe nod) niemals ettoaS

gefdjabet, aber genäßt hat fie allen. ©inSftenfdj,
ber guftieben toerben to ill, muß totffen, baß er

nun einmal nidjt alles haben fann, toaS er fieht
unb haben mödjte.

3rgenbtoo in einem StatbauS ftetjt ein Sprudj,
ben id) nodj anführen mödjte:

„guftieben fein ift große ilunft,
jufrieben fdjeinen, großer Sunft,
guftieben toerben, großem ©lud,
aufrieben bleiben, SDleifterftüct."

'Bourbofei

unb toeift mit ber jjanb nadj SBeften. 23on bort-
her hart man baS ©efprädj ber fid) naljenben
Kolonnen. 2In ber Straße toirb eS tebenbig. Or-
bonangen ber Scbtoeiger bringen 23efe()te, baS

SBadjfbataillon fnmmelt fid) am ©orfeingang,
anbete ©inbeiten begieben Stellung, um für alles
bereit 311 fein. 3n langen Kolonnen nähern fie

fidj ber ©fenge unb überfdjreiten fie. SBeldj ein

troftlofer Slnblicf! 23eitoaf)tlofte ©eftalten, bie

fjüße bon Gumpen umtoicfelt, gerfdjliffene 9Jfän-
tel über fidj getoorfen. truer ein Quabe, btnfenb
an einem Stocf baberfdjreitenb, bn ein itüraffier,
feinen abgemagerten ©aul htnterbetgieïjenb. 21de

bleich unb bie Strapagen beS Krieges im 2Intliß

W. Wgt,: Nâppu, der Vourbaki.

Übel ist der Kleiderstolz und das Verlangen nach

immer schöneren und kostbareren Sachen/ um
andere damit übertreffen Zu können. Kleider-
stolze/ mode- und gefallsüchtige Kinder werden

später immer minderwertige Charakter abgeben.
Es mag ja oft schwer sein/ namentlich junge
Mädchen in der Kleiderfrage zur Bescheidenheit
und Genügsamkeit anzuhalten/ aber die große

Verantwortung, die jede Mutter durch die Ein-
willigung in die Verhältnisse übersteigende Klei-
dungsart übernimmt, sollte doch immer wieder
die Mütter zur Strenge in dieser Beziehung
führen.

Viele Eltern beeinflussen ihre Kinder in einem

schlechten Sinne, ohne es zu merken. Mütter, die

den ganzen Tag oder bei jeder Gelegenheit ein

Iammerlied singen, murren, daß andere mehr
besitzen, sich mehr gestatten, größeres Ansehen
haben, bessere Kleider anziehen können, schaden

ihren Kindern, denn der Geist der Unzufrieden-
heit fährt in sie hinein. Sie gewöhnen sich daran,
irdische Güter, Geld und Gut, Bequemlichkeit,
gutes Essen und Trinken und ähnliche Annchm-
lichkeiten als das einzig Begehrenswerte auf
Erden zu erstreben und zu denken, man habe

nichts vom Leben, wenn man nicht alles ge-
nießen darf, was das Herz verlangt.

Es wäre viel klüger und man erwiese den

Kindern einen besseren Dienst, wenn man sie

darauf hinwiese, daß die irdischen Güter nicht
allein das Glück bringen werden) daß man nicht
immer auf jene schauen dürfe, die reicher und

angesehener sind, sondern lieber auf jene, die

noch ärmer und einfacher leben müssen, daß Be-
sitz und Genuß dem Menschen keinen Wert ver-
leihe.

Näppu, der

Es war im Winter 1870/71. Hart an der

Schweizergrenze bei einer Gruppe Gchweizersol-
daten loderte ein großes Viwackfeuer, an dem

sich die zähneklappernden Soldaten wärmten.
„Ob sie wohl bald kommen? Die ganze Nacht

hat es gedonnert," meint einer der Schweizer.
„Es wird ihnen wohl nicht anderes übrig blet-

ben," antwortet ihm ein anderer.

„Herzog soll immer noch verhandeln mit ihnen,
aber die guten Franzosen hoffen immer noch sich

durchhauen zu können, obschon sie von den Deut-
schen hart bedrängt sind," mischt sich ein dritter
Schweizersoldat in das Gespräch.

„Sie kommen, sie kommen!" ruft plötzlich einer

Auch im kleinen Leben des Kindes selbst kom-

men Gelegenheiten genug vor, wo es sich zeigt,
ob es zufrieden sein kann, wenn nicht alles nach

seinen Wünschen geht. Es murrt, weil es Schul-
aufgaben machen muß, obwohl es beim schönen

Wetter gerne ins Freie möchte, wo die andern
Kinder schon längst am Spielen sind, es möchte

solche Spielsachen haben wie seine Kameraden,
es ist verdrießlich, weil es glaubt, die Geschwi-
ster würden bevorzugt, es läßt den Kopf hän-
gen, weil es nicht den Willen getan bekam, es

fühlt sich Zurückgesetzt. Da müssen die Eltern
einschreiten, sonst bekommen sie ein ewig ver-
drießliches, unzufriedenes Kind. Sie müssen dem

Kleinen zeigen, daß es mit seiner Unzufrieden-
heit gar nichts erreichen wird. Wer nicht zufrie-
den ist mit dem, was man ihm gibt, bekommt
eben nichts. Das Kind muß sich abgewöhnen,
neidisch und mißgünstig auf andere zu schauen,
immer das Eigene an Fremden zu messen.

Es kann nicht genug betont werden, daß die

Kinder zur Einfachheit in allen Dingen heran-
gezogen werden sollen. Damit werden sie auch

die große Kunst der Zufriedenheit erlangen. Die
Einfachheit hat dem Kinde noch niemals etwas
geschadet, aber genützt hat sie allen. Ein Mensch,
der zufrieden werden will, muß wissen, daß er

nun einmal nicht alles haben kann, was er sieht
und haben möchte.

Irgendwo in einem Nathaus steht ein Spruch,
den ich noch anführen möchte:

„Zufrieden sein ist große Kunsl,
zufrieden scheinen, großer Dunst,
zufrieden werden, großes Glück,

zufrieden bleiben, Meisterstück."

Bourbaki
und weist mit der Hand nach Westen. Von dort-
her hört man das Gespräch der sich nahenden
Kolonnen. An der Straße wird es lebendig. Or-
donanzen der Schweizer bringen Befehle, das

Wachtbataillon sammelt sich am Dorfeingang,
andere Einheiten beziehen Stellung, um für alles
bereit zu sein. In langen Kolonnen nähern sie

sich der Grenze und überschreiten sie. Welch ein

trostloser Anblick! Verwahrloste Gestalten, die

Füße von Lumpen umwickelt, zerschlissene Män-
tel über sich geworfen. Hier ein Zuave, hinkend
an einem Stock daherschreitend, da ein Kürassier,
seinen abgemagerten Gaul hinterherziehend. Alle
bleich und die Strapazen des Krieges im Antlitz
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gesetdjnet. ©le SBaffen toerfen fie alle auf einen

Raufen. STtidjt jeber gibt fein ©etoepr gerne bin-
3mmer toleber neue SJlaffen toälsen fid) über bie

©ren3e. ©d ift ein arçjed ©urdjelnanber, 3nfan-
teriften neben Kanonieren, KaPalterle unb @ap-

peure beteinanber.
Sie SourPafl - SJrmee toirb auf bie ganse

©djtoels berteilt. Überall regt fid) bad SÜlitteib

unb bie toof)ltätlge ©djtoelserbanb. ©ie Kranfen
unb ©erlebten toerben in ben ©ren3börfem ge-
pflegt, bie anbern marfdjieren tbeiter. ©inen

grauenhaften SInblid' bieten bie ißferbe. Sor
junger haben fie einanber 9Mf)ne ober ©djtoeif
toeggefreffen. ©agu finb fie mager unb tonnen
bor förperlid)er ©djtoäcfje taum mehr geben, ,fo

bafjj biete untertoegd Perenben. 91id)t gerabe gerne
fielft man bie 93ourbafi-@äute. ©ie Sauern be-

fûrdjten, ed tonnten Ißferbefranfbeiten mit ifjnen
eingefdjleppt toerben. ÜRod) mand)er ©aul gebt
3ugrunbe, tropbem er nad) 9Jtöglid)feit gepflegt
toirb.

©ie Qeit bellt alles, unb fo erholten fid) audj
allmäljlidj bie Sourbafileute unb ihr 'rpferrbe-

material bon ben ©trapasen bed Krieged. ©a
ftellte fid) bie forage, toad mit ben Übriggebtie-
benen ißferben 311 gefdjefjen babe. SJtan befcblog,
fie su berfteigern unb ben ©rlöd mit ben 3nter-
nierungdtoften $u Perredpien. (Sine foldje Ser-
fteigerung fanb aud) in S. ftatt. ©ben hatte man
eine ©erte Satdjfe berfteigert. 3ebt tarnen bie

happen an bie 9teilje. Unter biefen befanb fid)
ein befonberd raffiger ©aul, ber bem jungen
ïierat'3t aud 6d). in bie 2Iugen geftodjen batte,
©r gefiel ihm berart, bag er ihn erfteigerte. ©r
hoffte, ihn mit ber $dt toieber gan3 „beraud-
Sufjabern".

jfreubig toirb ber Sourbafi 3U ifjaufe empfan-
gen. Seim Sauer in ber 9tad)barfdjaft toirb er

eingeftellt. ÜDtit ber Seit getoofjnt fidj ber ©aul

an bie neuen Serl)ältniffe. ©r ift nidjt mehr ftor-
rifdj unter bem ©attel bed jungen ïierarsted.
3a, er toirb fo sutraulidj 3L1 ihm, bag er tljm beim

9iuf „ütäppi djum" toie ein i^ünbcgen nachläuft
unb in feinen SRorftafdjen nad) Qucfer b^tum-
fdjnuppert. SBenn ed über Äanb gebt, bann bleibt
er bor ben „ifjaber-dSaftftätten" fteben, bid er

feine Station erhalten bat. 60 toäbrte biefed
3bp(l einige Seit, bid plotjlid) an einem ©onntag
alled ein jäbed ©nbe nehmen fotlte. ©er Sauer
hatte „9Mppu" in ber -Öofftatt frei betumfprin-
gen laffen, toad ber ©auf mit Sßonne tat. ©a
hört man unberfehend aud ber {ferne ÜDtufif.

„Stäppu" fpigt bie ©bttn. ©r toirb unruhig.
'{jet)t tommt bie SKufif näher, ©d ift bie gro^e
©orfmufif, bie su einem Kotiert im nahen
„Särengarten" marfdjiert. ©ie fpielen ben raf-
figen SOtilitärmarfd) „©ambre et 9fteufe". ©a
fann fidj bad ißferb nidjt länger halten, ©ie
Klänge finb ihm Pertraut. ©ie Heimat ruft, ©d

rennt burd) bie ifjofftatt, nähert fidj bem Saun
unb fegt 3um ©prung an. ©od) ed Perfect ben

©prung, ftürst fopfüber unb fällt auf ber anbern
©eite bed Sauned mit aller SBudjt auf bad redjte
Sein, ©ad Sein bridjt, fo baff Knodjenfplitter
heraudftehen. ©er Sauer, ber in ber Stäbe ge-
ftanben, eilt getbei. ©od) hier ift menfdjlidje
^tilfe 3U fpät. ©r holt ben ©igentümer. Sleid) bor
Slufregung fommt ber Sierarst baber. 2ßie er

„Stäppu" fo baliegen fiept mit gebrodjenem
©djenfel, flogt er laut:

„Slber Stäppu, Stäppu, toad gefd) bu gmadjt?"
©r ftreidjelt iljm ben ifjald, bann eilt er nad)
Jfjaufe. Sßie er toicberfommt, fpridjt er nodjmatd
Sutraulidj 311 ihm. ©ann fradjt ber 0djuj3. ©ad
Ü3ferb surft nod) mit ben Seinen, bann ift ed 31t

©nbe. ©ie #eimat hatte gelorft, ed fonnte nicht
toiberfteben. ©er Stegimentdmarfdj hatte ed bem

„Stäppu" angetan. sœ. sögt.

Büdjerfdjau.
SBeiner SJtorf: „tlnber fiiedjt". Sterd unb ©fdjidjte.

3toingli-S3erlag 3ütidj. ißreid gebunben ffr. 2.—.
©. @. @in fteined 33änbdjen sötdjerifijpcr ©iaïettpoefié,

SQerfe unb ißtofa. Stacgbenftidje Stimmungen Don reti-
giöfem ©egalt finb in fcfjtidjtc 33erfe eingefangen unb
betoeifen tuieber einmal megr, bag unfere SJtunbart fiep

nidpt nur für berbtomlfdje Stoffe eignet. ?]a, fie mag
feine unb ernftpafte Singe su fagen. ©er SSerfaffer bat
bad Sßüdjtein mit eigenen ötluftrationen audgeftattet.
Sdjaöe, bag bie alten eepten ©lateftformen ntept immer
getoagrt finb. Sin gefcputteö güreper .Ogr berlegen SBen-

billigen toie: brü Sag unb brü Städjt, too ed boep geigt:
©rei Säg unb brei Stncpt; audj foUtc ed geigen: ©'Sau-
tröpfli gätib glänjt an be ©redtene, nidjt: a be ©redti.
SBir fagen audj Stern, nidjt Slernb, für ©rnte. @d mögen
itteinigfeiten fein. 2tber toer fiep bem ©ialeft toibmet,

möge lieber bie altern formen toâglen, nidjt bie, bie bie
Steujeit glatt gepopelt unb farPlofer gemadjt pat Sonft
aber ein fpmpatpifcpeS unb anfpreegenbed Südjlein.

aOOiüi Stagl: „©ad Sîettlerfeft". SBertag puber & £0.,
3'rauenfetb. tßreid ffr. 3.—-,

©. @. Sdjon gie unb ba gat unfere Seitfdjrift S3ei-
träge bon äBilli Stagl gebradjt. pier beröffentlidjt er
fein erfted Stobellenbänbdjen. ©d fei gleid) gefagt, bag ed
eine treffliepe Äeiftung getoorben ift. SJtan fpürt fofort
bie fidjere panb unb fiegt audj, toie ber Serfaffer eigene
SBege gegt. SSiet ipoefie ftedt in ber in ben Stürben ber-
legten panbtung. SDie eine buftige toeltlidje Äegenbe
mutet bie ©rjägtung an, unb je megr man fidj 111 bad
tounbertidje ©efdjegen gineinlieft, um fo megr ift man
bon igm gefeffelt. ©er geutigen, fo reatiftifeg eingeftetl-
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gezeichnet. Die Waffen werfen sie alle auf einen

Haufen. Nicht jeder gibt sein Gewehr gerne hin.
Immer wieder neue Massen wälzen sich über die

Grenze. Es ist ein arges Durcheinander, Infcm-
teristen neben Kanonieren, Kavallerie und Gap-
peure beieinander.

Die Bourbaki - Armee wird auf die ganze
Schweiz verteilt. Überall regt sich das Mitleid
und die wohltätige Schweizerhand. Die Kranken
und Verletzten werden in den Grenzdörfern ge-
pflegt, die andern marschieren weiter. Einen
grauenhaften Anblick bieten die Pferde. Vor
Hunger haben sie einander Mähne oder Schweif
weggefressen. Dazu sind sie mager und können

vor körperlicher Schwäche kaum mehr gehen, ,so

daß viele unterwegs verenden. Nicht gerade gerne
sieht man die Bourbaki-Gäule. Die Bauern be-
fürchten, es könnten Pferdekrankheiten mit ihnen
eingeschleppt werden. Noch mancher Gaul geht
zugrunde, trotzdem er nach Möglichkeit gepflegt
wird.

Die Zeit heilt alles, und so erholten sich auch

allmählich die Bourbakileute und ihr Pferde-
material von den Strapazen des Krieges. Da
stellte sich die Frage, was mit den übriggeblie-
denen Pferden zu geschehen habe. Man beschloß,
sie zu versteigern und den Erlös mit den Inter-
nierungskosten zu verrechnen. Eine solche Ver-
steigerung fand auch in B. statt. Eben hatte man
eine Serie Füchse versteigert. Jetzt kamen die

Rappen an die Reihe. Unter diesen befand sich

ein besonders rassiger Gaul, der dem jungen
Tierarzt aus Sch. in die Augen gestochen hatte.
Er gefiel ihm derart, daß er ihn ersteigerte. Er
hoffte, ihn mit der Zeit wieder ganz „heraus-
zuhabern".

Freudig wird der Bourbaki zu Hause empfan-
gen. Beim Bauer in der Nachbarschaft wird er
eingestellt. Mit der Zeit gewöhnt sich der Gaul

an die neuen Verhältnisse. Er ist nicht mehr stör-
risch unter dem Sattel des jungen Tierarztes.
Ja, er wird so zutraulich zu ihm, daß er ihm beim

Ruf „Näppi chum" wie ein Hündchen nachläuft
und in seinen Rocktaschen nach Zucker herum-
schnuppert. Wenn es über Land geht, dann bleibt
er vor den „Haber-Gaststätten" stehen, bis er

seine Nation erhalten hat. So währte dieses

Idvll einige Zeit, bis plötzlich an einem Sonntag
alles ein jähes Ende nehmen sollte. Der Bauer
hatte „Näppu" in der Hofstatt frei herumsprin-
gen lassen, was der Gaul mit Wonne tat. Da
hört man unversehens aus der Ferne Musik.
„Näppu" spitzt die Ohren. Er wird unruhig.
Jetzt kommt die Musik näher. Es ist die große
Dorfmusik, die zu einem Konzert im nahen
„Värengarten" marschiert. Sie spielen den ras-
sigen Militärmarsch „Sambre et Meuse". Da
kann sich das Pferd nicht länger halten. Die
Klänge sind ihm vertraut. Die Heimat ruft. Es
rennt durch die Hofstatt, nähert sich dem Zaun
und setzt zum Sprung an. Doch es verfehlt den

Sprung, stürzt kopfüber und fällt auf der andern
Seite des Zaunes mit aller Wucht auf das rechte
Bein. Das Bein bricht, so daß Knochensplitter
herausstehen. Der Bauer, der in der Nähe ge-
standen, eilt herbei. Doch hier ist menschliche

Hilfe zu spät. Er holt den Eigentümer. Bleich vor
Aufregung kommt der Tierarzt daher. Wie er

„Näppu" so daliegen sieht mit gebrochenem
Schenkel, klagt er laut:

„Aber Näppu, Näppu, was hesch du gmacht?"
Er streichelt ihm den Hals, dann eilt er nach

Hause. Wie er wiederkommt, spricht er nochmals
zutraulich zu ihm. Dann kracht der Schuß. Das
Pferd zuckt noch mit den Beinen, dann ist es zu
Ende. Die Heimat hatte gelockt, es konnte nicht
widerstehen. Der Negimentsmarsch hatte es dem

„Näppu" angetan. W. Wgt.

Bücherschau.
Werner Morf: „Under Liecht". Vers und Gschichtc.

Zwingli-Verlag Zürich. Preis gebunden Fr. 2.—.
E. E. Ein kleines Bändchen zürcherischer Dinlektpoesie,

Verse und Prosa. Nachdenkliche Stimmungen von reli-
giösem Gehalt sind in schlichte Verse eingefangen und
beweisen wieder einmal mehr, daß unsere Mundart sich

nicht nur für derbkomische Stoffe eignet. Ja, sie mag
feine und ernsthafte Dinge zu sagen. Der Verfasser hat
das Büchlein mit eigenen Illustrationen ausgestattet.
Schade, daß die alten echten Dialektformen nicht immer
gewahrt sind. Ein geschultes Zürcher Ohr verletzen Wen-
düngen wie: drü Tag und drü Nacht, wo es doch heißt:
Drei Tag und drei Nacht) auch sollte es heißen: D'Tau-
tröpfli Hand glänzt an de Gresiene, nicht: a de Gresli.
Wir sagen auch Aern, nicht Aernd, für Ernte. Es mögen
Kleinigkeiten sein. Aber wer sich dem Dialekt widmet,

möge lieber die ältern Formen wählen, nicht die, die die
Neuzeit glatt gehobelt und farbloser gemacht hat! Sonst
aber ein sympathisches und ansprechendes Büchlein.

Willi Stahl: „Das Bettlerfest". Verlag Huber à Co.,
Frauenfeld. Preis Fr. 3.—.

E. E. Schon hie und da hat unsere Zeitschrift Bei-
träge von Willi Stahl gebracht. Hier veröffentlicht er
sein erstes Novellenbändchen. Es sei gleich gesagt, daß es
eine treffliche Leistung geworden ist. Man spürt sofort
die sichere Hand und sieht auch, wie der Verfasser eigene
Wege geht. Viel Poesie steckt in der in den Norden ver-
legten Handlung. Wie eine duftige weltliche Legende
mutet die Erzählung an, und je mehr man sich in das
wunderliche Geschehen hineinliest, um so mehr ist man
von ihm gefesselt. Der heutigen, so realistisch eingestell-
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